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Vo  r  w  o  r  1. 


Über  babylonische  Himmelshunde  und  Astraimyihologic  ist  schon 
fcöiel  geschrieben  morden;  indes  hatten  die  bisherigen  Untersuchungen 
oielfach  rein  hypofhetisdien  Charakter.  Das  neue  Inschriftenmaterial, 
das  uns  die  legten  Jahre  brachten,  haben  die  Sachlage  roesentlich  oer^- 
ändert,  und  es  ist  heute  möglich,  für  einen  großen  Teil  des  gestirnten 
Himmels  311  sicheren  Resultaten  ju  gelangen.  Da  diese  Fragen  auch 
den  gebildeten  Laien-  interessieren,  insofern  er  ein  Interesse  daran  hat, 
dem  Ursprung  oon  Dingen,  mit  denen  er  täglich  in  Berührung  kommt, 
nachzugehen,  so  sollen  die  neuen  Erkenntnisse  hier  in  gemeinoerständ- 
licher  Form  oorgetragen  roerden.  Eii^elheiten,  die  ein  tieferes  Eingehen 
in  Philologie  und  Astronomie  erheischen,  müssen  einer  rein  fachroissen^ 
;schaftlichen  Erörterung  oorbehalten  bleiben. 

Arthur  UngnacL 


KWe  Rechte,  besonders  .das  der  Übersetzung  in  fremde  Sprachen,  oorbehalten! 
Copyright  1923  by  Arthur  Ungnad  Selbstoerlag  in  Breslau. 


Wie  der  im  Räume  roissenschafilich  Arbeitende  sehr  Verschiedene 
Maßstäbe  gebraudit,  um  sie  seinen  Untersuchungen  3ugrunde  3U  legen, 
sei  es,  da§  er  Atome  beschreibt  oder  dar}  er  die  Entfernungen  der  Welt* 
körper  mifjt,  so  bedarf  auch  der  Zeitforsdicr,  also  der  Historiker  im 
roeiiesten  Sinne  des  Wortes,  oerschiedener  Maßstäbe:  er  rechnet  mit 
anderen  Zeiteinheiten,  roenn  er  beispielsroeise  den  V erlauf  eines  Cholera* 
Falles  beschreibt,  als  roenn  er  etroa  das  geologisdie  Älter  der  Gebirgs* 
schichten  dem  Hörer  klar  machen  roill.  Wie  im  Räume  sind  auch  in  der 
Zeit  alle  Maßstäbe  rclatio  und  durch  den  Standpunkt  des  Beobachters 
bedingt.  Das  gilt  auch  für  die  Geschichtsroissenschaft  im  engeren  Sinne, 
d.  h.  für  die  Beschreibung  politisch *roirtschaftlichcr  und  kultureller  Ge* 
sdiehnisse.  Die  ältere  Geschichtsroissenschaft  pflegt  die  Entroicklung  der 
Menschheit  unter  den  Gesiditspunkten  Altertum,  Mittelalter  und 
Neuzeit  jxi  betrachten,  roobei  sie  die  Abschnitte  ziemlich  roiilkürlich  dort 
sefjt,  roo  eine  verhältnismäßig  besdiränktc  Betrachtung  des  Gan5en  sie 
ihr  311  fordern  scheint.  Aber  ebensoroenig  roie  es  in  der  Naturroissen- 
schaft  einen  absolut  gültigen  Maßstab  gibt,  roorauf  bekanntlich  Einstein 
immer  roieder  hingeroiesen  hat,  gibt  es  in  der  Geschidite  einen  solchen. 
Diese  stellt  einen  oiel  3U  komp^ierten  Organismus  dar,  als  da§  es  einem 
Betrachter  möglich  .roärc,  geroissermaßen  außerhalb  desselben  stehend, 
ihn  in  scharf  getrennte  Teile  3U  3ergliedern.  Die  Geschichte  der 
menschlichen  Entroicklung  gleicht  einem  Baume,  der  Knospen, 
Blätter,  Blüten,  aber  auch  dürre  Äste  3m  selben  Zeit  trägt,  roenn  man  auch 
einen  solchen  Vergleidi  nidil  soroeit  übertreiben  darf,  roie  es  Spengler 
tut,  der  die  Kullurgeschiditc  oon  biologischen  Gesichtspunkten  aus  be* 
trachten  3U  dürfen  glaubt. 

Rein  enlroieklungsgeschiditlich  ist  es  unhistorisch,  00m  Altertum 
3U  sprechen,  da  mir  bei  einer  solchen  Betrachtung sroeise  die  Geschichte 
geroissermaßen  oon  hinten  aus  beobaditen ;  richtiger  roärc  die  Be3eichnung 
.Jugend  oder  Früh3cil.  Wo  soll  man  aber  die  Einschnitte  machen? 
Betrachten  mir  die  Gegenroart,  so  müssen  roir  uns  doch  sagen,  daf)  roir, 
roie  bei  dem  Baume,  oon  dem  roir  soeben  sprachen,  gleichzeitig  Erscheu 
nungen  der  Jugend,  des  Mittelalters,  der  Reife  ulid  des  Verfalls  betrachten 
können.  So  ist  es  auch  kulturgeschiditlich:  der  Australneger  beispiels* 
roeise  repräsentiert  noch  den  Jugend3usiand  der  Menschheit,  der  Chinese 
~~  aber  auch  der  moderne  Zeitgenosse,  der  sich  sein  Horoskop  00m 
Astrologen  Mellen  lä§t  oder  Geister  3itiert  •—  das  Mittelalter,  der  auf  der 
Höhe  der  Kultur  stehende  Mensch  die  Reifezeit;  und,  roas  endlich  den 
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Verfall  anbetrifft,  so  sehen  mir  auch  diesen  in  ersehrechendem  Mafje  täglich 
oor  Äugen.  Wir  erkennen  hieraus  3Ur  Genüge,  daf)  die  materielle  Kultur 
ebensoroenig  mie  die  politische  Entroicklung  den  Maßstab  bietet,  den  mir 
der  Geschichtsgliedcrung  3ugrunde  legen  dürfen.  Vielmehr  ist  meines 
Erachtens  nur  die  geistige  Enfroid^lung  der  Menschheit  imstande,  einen 
solchen  3U  gewähren.  Hier  sind  es  die  epochemachendsten  Errungen- 
sdiaftcn,  die  uns  diesen  Maßstab  geben  können:  die  Erfindung  der 
Schrift  einerseits,  die  erst  den  Gedankenaustausch  über  die  jeroeilige 
Gegcnroart  hinaus  ermöglichte,  und  die  Erkenntnis  00 n  der  EnU 
roidJung  alles  Geschehenden,  die  uns  eine  neue  Weltanschauung 
gab.  Bis  3ur  Erfindung  der  Schrift  reicht  die  Erüli3eit  der  Menschheit,  bis 
3U  der  geroaltigen  Entdeckung  desKopernikus,  der  eine  Weltanschauung 
in  Trümmer  schlug,  das  Mittelalter,  bis  3ur  Lehre  00m  krassen  Matena* 
lismus  die  Blüte3eit.  Was  dahinter  liegt,  ist  Verfall  und  Untergang; 
diese  Periode  bereitet  sich  jef)t  oor,  und  es  bedarf  der  gemeinsamen  An* 
strengung  aller  chrlidi  Strebenden,  ihre  giftigen  Keime  noch  in  den  An- 
fängen 5U  ersticken.  Die  Spengler'schc  Geschichtsauffassung  roird 
diesen  Grundanschauungen  nicht  gerecht,  roie  sie  auch  in  ihren  Ein3el- 
heiten  einer  strengen  Prüfung  nicht  standhält.  Doch  lrmrde  uns  ein  Ein- 
gehen hierauf  311 -roeit  abführen. 

Wie  mir  schon  bemerkten,  gehen  die  ein3eincn  Perioden  der 
Menschheitsgeschichte,  deren  Maßstab  nur  der  menschliche  Geist  selbst 
sein  kann,  in  einander  über  und  laufen  —  nicht  immer  örtlich  getrennt 
—  neben  einander  her.  Die  Abschnitte  roerden  durch  diejenigen  Geistes- 
taten gebildet,  die  jede  für  sich  eine  ungeheure  Umroäl3ung  im  Geistes- 
leben heroorrief:  die  Erfindung  der  Schrift  und  die  Entdeckung  des 
Kopernikus.  Nur  die  erstere  ermöglichte  die  3roeiie.  Während  mir  aber 
diese  genau  datieren  können,  fehlen  für  jene  noch  die  bestimmten  Daten: 
ihr  Keim  mag  etroa  im  5.  Jahrtausend  entstanden  sein.  Bis  dahin  reicht 
die  Früh3eit  des  Menschentums,  00m  5.  Jahrtausend  o.  Chr.  bis  1 543 
n.  Chr.  das  Mittelalter,  oon  hier  ab  die  Neu3eit.1)  ■ 

Grof^e  Entdeckungen  sind  oft  in  der  Atmosphäre  ihrer  Zeit  enthalten, 
mie  ein  reinigendes  Geroitter  in  der  Schroüle  einer  Sommernacht.  So 
ist  denn  auch  die  älteste  Schrift  gleichzeitig,  ohne  dafj  bisher  ein  Zu- 
sammenhang 3U  ermitteln  ist,  etroa  im  5.  Jahrtausend  o.  Chr.  erfunden 
morden,  einerseits  oon  den  Aegyptern,  die  auch  den  Samen  für  unsere 
Schrift  gesät  haben,  andererseits  oon  den  babylonischen  S  um  e  r  e  rn2),  deren 
Keilschrift  die  großen  Geistestaten  des  alten  Orients  direkt  und  indirekt 
dem  noch  in  der  Frürr^eit  stehenden  Abendlande  übermittelte,  das  seiner* 
seits  die  empfangenen  Keime  311  einer  sdiönen  Blüte  roeiter  entroid^eltc. 

-1)  Die  hier  angedeuteten  Prin3ipien  gedenke  ich  in  einem  späteren  Hefte  der  Kultur- 
fragen roeiter  aus3uführen. 

2)  Vergleiche  hier3u  meine  Sdirift:  Die  ältesten  Völkcrroanderungen.  Vorderasiens. 
Ein  Beitrag  3ur  Gesdiichfe  und  Kultur  der  Semiten,  Arier,  Hethiter  und  Subaräer. 
Breslau  1923,  im  Selbstoerlage  des  Verfassers  (Viktoriastr.  47).  [=  Kultur  fragen  1 .1 
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Die  Wege,  die  die  babylonische  Kulturroelle  genommen  hat,  konnten 
mir  bisher  nur  ahnen,  nicht  aber  näher  oerfolgen.  Hier  sind  es  die  Aus- 
grabungen Hugo  Wincklers  in  Bogha3köi,  der  Hauptstadt  des  alten 
Hethiter  ^Reiches,  in  Kleinasien1)  geroesen,  die  neben  oielen  anderen 
Dingen  auch  diese  Frage  beantroortet  haben.  Die  Hethiter  roaren  es,  die 
die  babylonische  Kultur  dem  Abendlande  übermittelten.  Noch  stehen  roir 
in  den  Anfängen  der  Forschungen  auf  diesem  schmierigen  Gebiete,  auf 
dem  es  bei  dem  kärglichen  Tagelohn,  der  dem  Geistesarbeiter  hier  roinkt, 
gar  sehr  der  Schaffenden  ermangelt.  Aber  das  Dunkel,  das  über  der 
Wiege  der  menschlichen  Kultur  liegt,  beginnt  sich  allmählidi  lichten, 
und  roir  oermögen  in  der  aufsteigenden  Dämmerung  schon  genaue 
Umrisse  und  Gestaltungen  511  erkennen.  So  ist  es  mir  kü^lidi  gelungen 
3 u  ermitteln,  auf  roelchcm  Wege  die  babylonische  Himmelskundc, 
die  in  roesen'tlichen  Punkten  noch  heute  unserer  Himmelsbeschreibung 
3ugrunde  liegt,  nach  Griedienland  gedrungen  ist.  Doch  ehe  roir  diesen 
Weg  noch  einmal  selbst  roandern,  ist  es  erforderlich,  die  Hauptideen  klar^ 
zustellen,  dic'der  babylonischen  Astrographie  3ugrunde  liegen. 

Das  Mittelalter  in  dem  oben  ski33ierten  Sinne  (ctroa  5000  o.  Chr. 
bis  1543  n.  Chr.)  denkt  sich,  dem  Augenschein  entsprechend,  die  Erde 
als  den  Mittelpunkt  des  Weltalls.  Uber  ihr  roölbt  sich  der  Himmel, 
der  Wohnsifs  der  lichten  Gottheiten  mit  seinen  dem  primitioen  Menschen 
unerklärlichen  Erscheinungen,  unter  ihr  liegt  das  finstere  Reich  des  Hades. 
Sobald  der  Mensch  die  Stufe  des  höheren  Tieres  überschritten  hatte, 
muffte  er  die  Bedeutung  bestimmter  Himmelskörper  für  sein  alltägliches 
Leben  erkennen.  Der  primitiosre  Mensch  mufjtc  sich  oon  der  Allgeroalt 
der  Sonne  abhängig  fühlen,  und  dem  orientalischen  Nomaden,  der  aus 
den  Erträgnissen  seiner  Viehroirtschaft  lebte,  roar  der  Mond  ein  gnädiger 
Gott,  der  es  ihm  möglich  machte,  in  der  Kühle  der  Nacht  neue  und  er^ 
giebigere  Weideplätze  für  seine  Herde  3U  suchen.  So  finden  roir  Sonne 
und  Mond  schon  in  den  frühesten  Zeiten  des  alten  Orients  als  3roei  der 
Toichtigstcn  Goitheiten  überall  oerchrt,  roobei  man  die  Sonne  für  den 
jugendlich-feurigen  Sohn  des  milden,  abgeklärten  Mondes  ansah.  Neben 
sie  tritt  in  3roeiter  Linie  das  Gestirn,  das  in  ständiger  Nähe  seines  großen 
Bruders,  der  Sonne,  Kommen  und  Gehen  desselben  —  3roar  nicht  immer, 
aber  doch  häufig  —  oerkündete,  und  das  sich  die  Babylonier  deshalb  als 
die  Schroesicr  der  Sonne  dachten:  die  Venus,  im  Babylonischen  Ischtar 
genannt.  Wir  haben  bisher  keinen  Beroeis  dafür,  daf)  die  Babylonier 
jemals  die  Identität  des  Morgen^  und  Abendsternes  oerkannt  hätten. 
Pa3u  kommt  die  unendliche  Schar  der  Fixsterne,  über  deren  Wesen  man 
sich  ja  bis  in  die  jüngste  Vergangenheit  hinein  nicht  klar  roar. 

Eine  eingehendere  Beobachtung  des  Himmels  3eigte  den  Babylo^ 
niern,  oielleicht  auch  schon  ihren  primitioeren  Vorfahren,  daf)  einige  Sterne, 
die  sich  äußerlich  oon  den  anderen  roenig  untcrsdieiden,  stets  ihren  Plat} 
in  der  großen  Schar  ihrer  Brüder  rocdiscltcn.  Sic  mußten  gan3  besonders 

')  Rtrna  150  hm  östlich  oon  Angora,  der  heutigen  Hauptstadt  der  Türkei. 
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gehcimnisoolle  Offenbarungen  der  Götter  sein,  und  durch  ihre  Beobach^ 
tung  glaubte  man  dem  göttlichen  Willen,  der  dem  Menschen  so  Diele 
Rätsel  aufgab,  seine  Geheimnisse  ablocken  31.1  können:  es  sind  die  Wan- 
dersternc,  die  Planeten,  3unächst  Jupiter,  Saturn  und  Mars.  Erst  später 
hat  eine  schon  roeiter  gehende  Betrachtung  des  Himmeis  auch  den  Mereur 
als  Wanderstern  erkannt,  den  in  unseren  Breiten  nur  selten  einmal  ein 
Laie  5U  Gesicht  bekommt;  selbst  der  grof^c  Kopernikus  soll  noch  auf  dem 
Sterbebett  darüber  geklagt  haben,  dafj  ihm  dieses  Glück  trof)  aller  Be- 
mühungen oersagt  morden  sei.  Von  den  übrigen  Planeten  und  Plane- 
toiden finden  mir  nichts  in  der  babylonischen  Literatur  ermähnt ;  jroar  ist 
der  1 781  oon  Herschel  entded^tc  Uranus  als  Stern  6.  Gröf^e  noch  dem 
bloßen  Auge  sichtbar;  aber  bei  seiner  Liditschroäche  und  unmerklichen 
Eigenberoegung  entging  er  der  Beobachtung  der  Babylonier.  Dagegen 
erscheint  es  nicht  ausgeschlossen,  dal^  sie  die  als  Sterne  oon  etroa  6.  Gröfje 
erscheinenden  Monde  des  Jupiter,  die  der  Ansbacher  Simon  Marius  im 
Dc5ember  1609  einen  Monat  früher  als  Galilei  mit  Hilfe  des  Fernrohres 
entdeckte,  —  daft  die  Babylonier  diese  kleinen  Himmelskörper,  roic  be- 
reits früher  oermutet  morden  ist,  ebenfalls  beobachtet  haben.  Denn  es 
ist  in  hohem  Grade  auffallend,  daf>  —  roas  sonst  oon  keinem  anderen 
Gott  gesagt  mird  —  dem  Gotte,  der  sidi  im  Jupiter  offenbarte,  oier 
Hunde  als  Begleiter  3ugcsellt  rourden. 

Dic  drei  äußeren  Planeten  (Mars,  Jupiter  und  Saturn)  betrachteten 
die  Babylonier  ebenso  roie  die  Venus  und  den  roohl  erst  nach  2000  o.  Chr. 
oon  ihnen  beobachteten  Mereur  als  Offenbarungen  großer  Gottheiten. 
Jupiter  mar  der  Stern  Marduks,  des  Stadtgottes  oon  Babylon,  des 
höchsten  Gottes  des  babylonischen  Pantheons  in  der  Zeit  seit  Hammu-- 
rapi,  jenem  großen  Herrscher,  der  Babylon  (nach  2100  o.  Chr.)  aus  einer 
Kleinstadt  3ur  Weltmetropole  erhob.  Es  ist  noch  nicht  5U  entscheiden, 
mas  für  religiöse  Ideen  die  Babylonier  oor  dieser  Zeil  mit  dem  Planeten 
Jupiter  oerbanden.  Da  Marduk  oor  Harnmurapi  keine  bedeutende  Stellung 
im  Pantheon  einnahm,  kann  die  Verbindung  3misdicn  ihm  und  dem  Pla- 
neten nicht  früher  hergestellt  morden  sein.  Marduks  jugendlichem  Sohne, 
dem  Gorie  Nabu  oon  Barsipa,  teilte  man  —  roie  sich  aus  dem  Gesagten 
ergibt,  frühestens  in  dieser  Zeit,  —  den  kleinsten  der  Planeten,  den 
Merkur,  3U.  Mars  galt  als  Offenbarung  des  Pest-  und  Kriegsgottes 
Nergal,  Saturn  als  die  des  Nimurta,  der  ursprünglich  ein  Gott  des 
Ackerbaus  und  der  Tiere  mar  und  deshalb  audi  jum  Schutzpatron  der 
Landleute  und  Jäger  rourde. 

Da§  unsere  Himmelsbeschreibung  noch  heute  babylonische  Vor- 
stellungen roiederspiegell,  ist  augenfällig;  denn  dem  Wesen  nach  ist 

Nabu,  der  Gott  der  Schreibkunst  und  des  Handels  =  Mereur. 

Ischtar,  die  eir^ige  Planetcngöttki  =  Venus, 

Nergal,  der  finstere  Gott  =  Mars, 

Marduk,  der  Götterherrscher  =  Jupiter, 

Nimurta,  der  Schützer  oon  Acker  und  Getier  —  Saturn. 
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Durch  die  Hethiter  haben,  roie  roir  noch  sehen  roerden,  die  Griechen? 
die  babylonische  Astrographie  kennen  gelernt;  diese  haben  die  babylo- 
nischen Götternamen  durch  die  entsprechenden  ihres  Pantheons  erseht, 
und  dasselbe  taten  die  Römer  mit  den  griechischen  Namen.  Wenn  mir 
also  heute  oon  den  großen  Planeten  sprechen,  so  oerkünden  roir  unberoufH 
altbabylonische  Weisheit,  und  da  auch  unsere  Wochentagsnamen  nach 
bestimmten  hier  nicht  näher  3U  erörternden  Prir^ipien  auf  Grund  des 
24*stündigen  Tages  nach  den  großen  Gestirnen  benannt  sind,  stehen  audi 
diese  in  engstem  Zusammenhang  mit  dem  alten  Orient,  denn  es  ist : 

Sonntag  =  Tag  der  Sonne, 

Montag  ==  Tag  des  Mondes, 

Dienstag  ==  Tag  des  Kriegsgottes  Zio  ==  Nergal, 

Mittrooch,  im  Westfälischen  noch  Godendag  (=  engl.Wednesday) 
=  Tag  des  Handelsgottes  Wodan  *Mercur  —  Nabu, 

Donnerstag—  Tag  des  Blitze  schleudernden  Donar*  Jupiter-  Mardul?t 

Freitag  =  Tag  der  Göttin  Freia  =  Ischtar, 

Sonnabend,  engl,  noch  Salurday  ==  Tag  des  Saturn  =  Nimurta.. 

Wir  roenden  uns  jefjf  3um  Fix  Sternhimmel.  Hier  hat  sich  aller- 
dings oieles  oerändert  seit  den  Tagen,  da  babylonische  Weisheit  die  Welt 
beherrschte.  Aber  die  Grundlagen  sind  gleichfalls  babylonischen  Ur^ 
Sprungs,  roie  roir  sogleich  sehen  roerden. 

Schon  bald  nachdem  die  Schäle  babylonischer  Kultur  durch  die 
Ausgrabungen  in  Babylonien  und  Assyrien  bekannt  geroorden,  bemerkte 
man,  da§  oiele  Vorstellungen,  die  unsere  3unächst  auf  die  Griechen  3U- 
rückgehenden  Sternkarten  3eigen,  sich  auch  auf  babylonischen  Denk- 
mälern roiederfanden.  Besonders  ergiebig  roaren  in  dieser  Hinsicht  die 
sogenannten  Kudurru-Steine,  d.  h.  prunkoolle  Besir^rifel  namentlich  aus 
dem  Ende  des  3roeiten  Jahrtausends  o.  Chr.,  die  oon 'Schenkungen  und 
sonstigen  Eigentumsoeränderungen  handeln,  Rechtsurkunden  oon  Köni- 
gen und  oornehmen  Herren.  Auf^er  dem  Keilschrifttext,  der  in  streng, 
juristisdier  Fassung  über  das  jeroeilige  Rechtsgeschäft  berichtete,  3eigten 
diese  Urkunden  bildliche  Darstellungen,  oon  denen  roir  jefjt  genau  roissen, 
da§  sie  die  Symbole  jener  Götter  bedeuten,  unter  deren  Schuf}  die  Redils- 
handlung  gestellt  ist.  Um  nur  auf  das  hin3uroeisen,  roas  audi  der  moderne 
Mensch  ohne  Schroierigkeilen  beurteilen  kann,  roenn  er  einmal  seinen 
Kalender  mit  den  Darstellungen  der  Tierkreis3eichen  betrachtet,  so  finden 
roir  den  Löroen,  den  Skorpion,  den  Sdiüf^en  in  der  Gestalt  eines  Misch- 
roesens oon  Mensch  und  Tier  mit  Skorpionenschroan3,  und  den  Wasser- 
mann nebst  dem  Ziegenfisch,  der  ja  noch  in  unserem  Kalender  als  ein 
Fabeltier,  halb  Ziege,  halb  Fisch  dargestellt  ist.  Man  hat  oielfach  ge-^ 
glaubi,  dal)  es  sich  bei  sämtlichen  Darstellungen  der  Kudurru-Steine  um 
Bilder  des  Tierkreises  und  anderer  Sternbilder  handle,  aber  das  ist  nicht 
richtig;  denn  neben  Symbolen,  roie  den  genannten,  die  tatsächlich  mit 
nnseren  Sternbildern  übereinstimmen,  gibt  es  auch  genug  soldier  Sym- 
bole, bei  denen  eine  Bc3ichung  3um  Sternhimmel  nur  sehr  gekünstelt 


t 


oder  garnicht  nadigeroicscn  roerden  kann.  Es  kann  heute  mit  oölliger 
Sicherheit  gesagt  roerden,  dar)  diese  Bilder  lediglich  Göttersymbole  sind, 
die  direkt  nichts  mit  dem  Sternhimmel  311  tun  haben,  mohl  aber  indirekt, 
insofern  als  manche  derselben  schon  in  babylonischer  Zeit  an  den  Himmel 
probiert  morden  sind. 

Ein  reiches  Material  astronomisch-astrologischer  Keilschrifttexte  hat 
unsere  Kenntnis  des  babylonischen  Himmels  in  den  legten  J anlehnten 
so  oermehrt,  dal)  mir  im  Großen  und  Garßen  dort  ebensogut  Bescheid 
missen,  roie  etroa  am  Himmel  der  Griechen.  Wir  sehen,  dal}  zahlreiche 
Vorstellungen  des  Altertums,  die  uns  oorher  nur  aus  griechischen  und 
römischen  Quellen  bekannt  roaren,  hier  roieder  auftauchen,  und  mir  müssen 
bei  dem  höheren  Alter  der  orientalischen  Kultur  oon  oorherein  annehmen, 
daß  das  Abendland  in  dieser  Wissenschaft  beim  Morgenlande  in  die 
Schule  gegangen  ist.  Zroeifelhafl  konnte  es  nur  sein,  ob  nicht  Aegypten 
das  Land  mar,  oon  dem  diese  Vorstellungen  ausgingen.  Denn  auch  die 
Aegypter  dachten  sich  den  Sternhimmel  oon  allerlei  merkroürdigen  Ge* 
stalten  bcoölkert,  die  teilroeise  mit  den  babylonischen  übereinstimmen. 
Besonders  klar  3eigt  dies  der  Tierkreis  oon  Dendera  in  Aegypten,  der 
allerdings  3iemlich  spät  ist  (Zeit  Neros),  und  den  man  sich  griechisch 
beeinflußt  denken  konnte. 

Durch  krifik-  und  methodenlose  Hypothesen  hat  man  dann  oersucht, 
die  Sternbilder  der  Griechen  und  der  Ne^eit  mit  Hilfe  des  Babylonischen 
3U  erklären;  es  entroickelte  sich  der  sogenannte  Panbabylonismus, 
der  insofern  großen  Sdraden  angerichtet  hat,  als  er  die  Assyriologie  bei 
oielen,  die  kein  selbständiges  Urteil  über  diese  Dinge  besitzen,  in  Miß- 
kredit brachte.  Er  hatte  aber  auch  seine  gute  Seite,  daß  er  nämlich  diese 
Fragen  in  Fluß  brachte ;  und  roenn  es  mir  heute  möglich  ist,  einen  Teil 

•  des  gestirnten  Himmels  auf  babylonische  Mythen  und  Vorstellungen  3U- 
rück3uführen,  so  roill  ich  gern  der  Anregung  gedenken,  die  die  Schriften 
der  Panbabylonisten  mir  gegeben  haben.  In  einigen  Punkten  lag  die  Er- 
klärung der  Sternbilder  auf  der  Hand :  so  ist  es  3.  B.  sicher,  daß  der  Ziegen- 
fisch das  heilige  Tier  des  babylonischen  Wassergottes  Ea  be3eichnet,  und 
mir  finden  den  Gott  selbsi  neben  seinem  heiligen  Tiere  dargestellt,  roie 
er  ein  Gefäß  in  der  Hand  trägt,  dem  3ix>ei  Ströme  Wassers  entquellen. 
So  roird  es  klar,  daß  unser  „Wassermann"  nichts  anderes  ist  als  der 
babylonische  Gott  Ea,  es  müßte  denn  sein,  daß  beide  Vorstellungen  auf 
eine  gemeinsame  Quelle  3urückgehen. 

Methodisch  unrichtig  ist  es  ferner,  einfadi  3U  behaupten,  in  diesem 

•  oder  jenem  Sternbild  habe  sidr  diese  oder  jene  babylonische  Vorstellung 
erhalten,  roenn  man  nicht  erst  einmal  quellenmäßig  den  Nachroeis  geführt 
t.at,  roie  solche  Vorstellungen  geroissermaßen  aus  dem  Nidits  heraus  ent- 
stehen konnten.  Es  gibt  immer  noch  Leute,  die  so  roenig  Selbstkritik  haben, 
daß  sie  behaupten,  die  Gestalt  der  Sternbilder  dränge  sich  unroillkürlich  oon 
selbst  auf.  Das  ist  ein  großer  Irrtum,  den  indes  nur  solche  begehen,  die 
gut  am  gestirnten  Himmel  Bescheid  roissen.  Durch  ein  Experiment,  das 
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jeder  seihst  machen  kann,  roird  die  Unrichtigkeit  solcher  Behauptungen 
schlagend  crroiesen.  Man  nehme  einen  ungebildeten  Menschen,  der  nichts 
oon  solchen  Dingen  roeifj,  mit  sich  hinaus  an  einem  klaren  Abend,  sage 
ihm,  am  Himmel  gebe  es  einen  Löroen  oder  einen  Stier  oder  roas  es 
auch  sei,  und  dann  ersuche  man  ihn,  das  betreffende  Bild  heraus3itfinden. 
Entrocder  roird  er  seinen  Mentor  für  nicht  gan3  3urechnungsfähig  halten, 
oder  er  roird  eingestehen,  daf)  er  nichts  dergleichen  sehe.  Höchstens  roird 
er,  roenn  er  mit  einiger  Phantasie  begabt  ist,  den  großen  Wagen  heraus- 
finden ;  diesen  für  einen  Bären  3U  halten,  roird  ihm  jedoch  nicht  einfallen. 
Die  Gründe  für  die  Be3eichnung  der  Sternenbilder  müssen  also  liefer 
liegen.  Wir  finden  des  Rätsels  Lösung  in  der  babylonischen  Religion. 
Aber  auch  diese  bietet  3unächst  nur  sehr  sdiroache  Anhaltspunkte  und 
3U  roirklich  übe^eugenden  Resultaten  sind  auch  die  erfahrensten  Kenner 
derselben  bisher  kaum  gelangt.  Es  ist  hier  nicht  möglich,  den  gesamten 
Sternhimmel  einer  Prüfung  3U  unle^iehen,  und  ich  muf)  eingestehen, 
dal)  es  ebensoroenig  möglich  ist,  alles  restlos  3U  erklären.  Für  einen  Teil 
des  umfangreichen  Gebietes  liegen  die  Verhältnisse  aber  so  klar,  daf)  sie 
jedem  Laien  oerständlich  roerden  können1).  Da3U  bedarf  es  eines  ku^en 
Exkurses  in  die  babylonische  Religion. 

Unter  den  3ahlreichen  Göttern  des  babylonischen  Pantheons  spielt 
der  Wassergott  Ea  eine  heroorragende  Rolle.  Er  rourde  in  der  südbaby- 
lonischen Stadt  Eridu  oerehrt,  die  in  alten  Zeiten  dicht  am  Ufer  des  persi- 
sehen  Golfes  lag.  Wir  müssen  uns  dabei  oergegenroärtigen,  dal)  die 
babylonische  Landkarte  oon  Jahrhundert  3U  Jahrhundert  großen  Verän- 
derungen ausgesetzt  ist.  Die  Ströme  Euphral  und  Tigris  führen  aus  den 
armenischen  Gebirgen,  in  denen  sie  entspringen,  große  Massen  Geröll  mit 
sich,  das  auf  der  langen  Reise  3U  feinem  Staub  3ermahlen,  an  der  Mün^ 
dung  abgelagert  roird.  In  uralten  Zeiten  roar  gan3  Babylonien,  das  heutige 
Königreidi  Irak,  00m  Meere  überspült;  Jahr  für  Jahr  haben  die  Ströme 
ihre  fruchtbaren  Schroemmassen  an  ihrem  Einfluß  ins  Meer  abgesetzt 
und  so  erst  allmählich  jenes  Land  gebildet,  das  mit  Recht  als  ein  Ge~ 
schenk  der  Ströme  be3e1cb.net  roird.  Die  babylonische  Stadt  Eridu,  das 
heutige  Abu s  Schachrein,  liegt  jefjt  über  200  km  nordroestlich  00m  persi- 
schen Golf;  im  dritten  oorchristlichen  Jahrtausend  aber  bespülten  die 
Fluten  des  Meeres  ihre  Hafenanlagen.  So  roar  damals  Eridu  die  süd^ 
lichstc  Städi  des  eigentlichen  Babyloniens,  und  roenn  der  sumerische 
Beroohner  jenes  Landes  seinen  Blick  nach  Süden  richtete,  so  konnte  er 
ihn  in  Gedanken  über  die  roeite  Fläche  des  Meeres  schroeifen  lassen, 
das  ihm  so  unheimlich  und  ooller  Gefahren  erschien.  Hier  herrschte  neben 
Ea  dessen  Tochter  Nina  oder  Nansche,  die  Königin  der  Fische,  hier 
lebten  jene  seltsamen  Ungeheuer,  mit  denen  der  Babylonier  roie  jeder 
primitioc  Mensch  sich  die  Fluten  beoölkert  dachte:  geflügelte  Menschen 
mit  mehreren  Köpfen,  Mischgestalten  oon  Mensch  und  Vieh,  oon  Fisch 

l)  Näheres  ist  einem  späteren  Heft  der  „Kulturfragen"  oorbehalien. 
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und  qierfüßigem  Getier,  Drachen  und  Seeschlangcn,  und  roas  sonst  die 
Phantasie  erdenken  mochte.  Eins  daoon,  ein  Ziegenbock  mit  Fisch* 
schroan3,  mar  das  Lieblingtier  des  Gottes  Ea  selbst.  Von  Nina  heif^t  es 
in  einem  uralten  Lobliedc,  dessen  Niederschrift  in  das  dritte  .Jahrtausend 

Fische  hat  sie  als  Krone  auf  dem  Haupte, 
Fische  hält  sie  als  Zepter  in  der  Hand, 
Fische  trägt  sie  als  Schuhe  an  den  Führen, 
Fisdie  hat  sie  als  Kleider  am  Leib. 

Es  tauchen  die  Fische,  3U  ihr  sich  tummelnd, 
Es  schar'n  sich  die  Fische,  ju  ihr  sich  sammelnd. 
Es  eilen  die  Fische.,  3U  ihr  enteilend, 
Der  Fische  Qeroimmel  eilt  flugs  ihr  entgegen. 

Die  Fische  im  Meere,  sie  funkeln  ihr  3U, 

Die  Fische  als  Sdiroalbe  überfliegt  sie,  die  Göttin. 

,,Die  Herrin  bin  ich,  auf  der  Barke  fahrend, 
,,Ich  bin  es,  3um  heiligen  Tempel  fahrend; 
„Auf  dem  Schiffe  fahr  ich  mit  seinen  Rahen, 
,, Ich  "bin  es,  311m  heiligen  Tempel  fahrend!" 

Wie  auf  Erden  gibt  es  auch  am  Himmel  Norden  und  Süden.  Für 
die  ßabylonier  mar  der  roiditigstc  Teil  des  Himmels  die  scheinbare 
Sonnenbahn,  „der  Weg  der  Sonne",  roic  sie  sie  nennen,  unsere  Ekliptik. 
Die  Weltanschauung  der  ßabylonier  ist  natürlidi  geo3entrisch :  die  Erde 
ist  der  Mittelpunkt  alles  Weltengesdiehens.  Tafsächlidi  liegt  der  Sdimer- 
punkt  unseres  Planetensystems  in  der  Sonne,  roas  seit  Kopernikus  jedes 
Kind  roeif},  und  die  Erde  beruegf  sich  um  diese  im  entgegengesetzten 
Sinne  des  Uh^eigers.  Unoerrückt  steht  scheinbar  die  Erdachse.  Doch 
auch  diese  beroegt  sich  infolge  der  ungleichen  Verteilung  der  sidi  gegen^ 
seitig  an3iehenden  Weltenmassen  langsam,  aber  doch  merklich,  und  3roar 
beschreibt  sie  in  etroa  26000  .Jahren  einen  Kreis  oon  23°  Halbmesser 
im  Sinne  des  Uhr3eigers;  der  Mittelpunkt  dieses  Kreises  ist  der  Nord- 
pol der  Ekliptik.  Während  also  die  Sonne  im  Laufe  des  Jahres  die 
Sternbilder  Aries,  Taurus,  Gemini,  Cancer,  Leo,  Yirgo,  Libra,  Scorpius, 
Arcitenens,  Caper,  Amphora,  Pisces  durcheilt,  sdiroankt  die  Ekliptik  in 
der  Weise,  da§  ihr  Berührungspunkt  mit  dem  Himmelsaequator  etroa  alle 
70  Jahre  einen  Grad  im  entgegengesetzten  Sinne  sich  oersdriebt.  Während 
also  heute  der  Frühlingspunkt  etroa  dort  liegt,  roo  eine  00m  Polarstern 
ausgehende  gerade  Linie  über  den  gemeinsamen  Stern  oon  Pegasus  (c) 
und  Andromeda  (a)  den  Aequator  erreicht,  d.  h.  im  Sternbild  der  Fische, 
lag  3ur  Zeit  der  ältesten  sumerischen  Reiche  (um  4000  o.  Chr.)  dieser 
Frühlingspunkt  3ioischen  Pollux  in  den  Zroillingen  und  Aldebaran  im 
Stier,  in  der  Blüie3eit  des  Reidies  oon  Babylon  (um  2000  o.  Chr.)  etroa 
bei  den  Plejaden1),  um  Christi  Geburt  in  der  Nähe  der  hellen  Sterne 

M  Polarstern  roar  damals  a  Draconis. 
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des  Widders  Hamal  und  Mesarthim.  Mit  dem  West-  und  Ostpunhte 
der  Ekliptik  oerschob  sich  auch  deren  Nord^  und  Südpunkt.  Der  letztere, 
wo  die  Sonne  an  den  kürzesten  Tagen  des  Jahres  steht,  liegt  heute  im 
Schürten ;  4000  o.  Chr.  lag  er  in  den  Fischen,  um  2000  o.  Chr.  im  Wasser- 
mann, ju  Christi  Geburt  im  Steinbock. 

Der  südliche  Teil  des  Himmels  lag  für  den  Babylonier  des  oierten 
und  dritten  Jahrtausends  o.  Chr.  also  gerade  dort,  wo  für  ihn  auf  Erden 
das  grofje  Meer  sidi  befand,  das  Reich  des  Gottes  Ea.  So  oersteht  es 
sich  oon  selbst,  dal)  man  den  himmlischen  Wohnsitj  des  Gottes  an  dem 
Teil  des  Himmels  suchte,  der  seiner  irdischen  Kultstätte  entsprach.  Dort 
glaubte  die  Phantasie  ihn  selbst  311  sehen,  roie  er,  der  Wassermann,  mit 
seinem  heiligen  Tiere,  dem  Ziegenfisch,  majestätisch  cinherroandelle; 
dort  schroebt  auch  Eas  Tochter  Nina  in  Schroalbengestal!  über  ihren 
geliebten  Fischen.  Nur  aus  diesen  babylonisdien  Vorstellungen  heraus 
ist  es  311  oerstehen,  roenn  roir  noch  heutigen  Tages  den  Steinbock,  der 
ja  gar  kein  Steinbock  ist,  soroie  Wassermann  und  Fische  an  jener  Stelle 
der  Ekliptik  lokalisieren.  Ja  selbst  die  Schroaibe  mar  am  babylonischen 
Himmel  oertreten :  sie  sdiroebte  roie  in  dem  Gedicht,  das  roir  anführten, 
über  dem  nördlichen  der  beiden  Fische.  Die  Griechen  haben  die  3U- 
grundelicgenden  babylonisdien  Ideen  nicht  oerstanden  und  e^ählen  des- 
halb, die  Chaldäer,  d.  h.  die  Babylonier,  hätten  den  nördlichen  Fisch  mit 
einem  Sduoalbcnkopf  dargestellt.  Nicht  unmöglidi  ist  es,  daf3  die  Baby- 
lonier selbst  —  in  späteren  Zeiten,  als  die  Göttin  Nina  nicht  mehr  jene 
bedeutende  Rolle  spielte,  —  Fisch  und  Schroaibe  3U  einem  einigen 
Fabelroesen  oerbunden  hätten.  Sic  hätten  dann  die  Bedeutung  des 
Mythos  selbst  nidit  mehr  geroüfjt. 

Jefjt  roerden  roir  auch  andere  religiöse  Ideen  der  Babylonier  am 
Himmel  roiederfinden.  Das  grolle  Viereck  des  Pegasus  (a-o),  das  durch 
seine  Regelmäßigkeit  jedem  Himmelsbeobachter  ins  Auge  fällt,  oerglichen 
die  Babylonier  mit  einem  jener  oiercdügcn,  oon  Beroässerungsrinnen 
umgebenen  Feldstüd^e,  roie  sie  ja  noch  heute  oon  den  Beroohnern  des 
Landes  angelegt  roerden.  Sie  nannten  ein  solches  mit  Gerste  oder 
Kräutern  bepflan3tes  Stüd?  Land  oon  bestimmter  Größe  einen  Iku.  Sie 
betrachteten  jenes  Viereck  als  den  himmlischen  Garten,  der  die  Früchte 
für  die  Göttermahle  lieferte.  Er  ist  das  Urbild  des  biblischen  Paradieses, 
roie  jedodi  hier  nicht  näher  ausgeführt  roerden  kann4).  Zur  Bestellung 
dieses  himmlischen  Gartens  diente  der  himmlische  Pflug.  Als  solchen 
be3eichnen  die  Babylonier  unser  Triangel,  dessen  Sterne  a-ß-y  ohne  alU 
3U  große  Phantasie  als  eine  Pflugschar  gedeutet  roerden  konnten,  deren 
Spitze  (a)  dem  himmlischen  Äcker  3Ügckehrt  ist.  Zur  Bedienung  des 
Pfluges  haben  die  Götter  einen  „Tagelöhner"  bestellt:  er  ist  das  Stern- 
bild, das  unserem  Widder  entspricht.  Während  bei  Acker  und  Pflug 
die  Phantasie  sich  an  die  gegebenen  Gesichtseindrücke  halten  konnte,  ist 

*)  Siehe  „  Kultur  fragen",  Heft  3:  Das  roiedergefundene  Paradies.  Idi  bemerke  aus^ 
drücklich,  dal?  die  astron omi sehe  Bestimmung  der  genannten  Gestirne  absolut  feststeht. 
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das  beim  Tagelöhner  nieht  mehr  möglich.  Er  ist  lediglich  das  Postulat 
einer  Überlegung:  man  konnte  sidi  den  Pflug  nicht  selbständig  tätig 
denken.  Aus  dem  gleichen  Grunde  muffte  ein  Ochse  oor  den  Pflug 
gespannt  roerden:  es  ist  dies  unser  Sternbild  Taurus,  das  rein  sinnlich 
betrachtet,  mit  einem  Stiere  nicht  das  mindeste  3U  tun  hat.  Den  Kopf 
dachte  man  sich  etroa  in  dem  Dreicd*  Plejaden^Aldebaran-Hyaden ;  die 
ersleren  be3eidmeic  man  als  die  Borsten  des  Stieres  und  sagte  deshalb, 
roenn  der  Planet  Venus  in  die  Plejaden  trat,  die  Göttin  habe  einen  Bart 
bekommen,  roas  übrigens  nichts  für  die  religionsgeschidifliche  Beroertung 
der  Göttin  Ischtar  (= Venus)  ju  sagen  hat.  Wir  sahen  ja,  roie  sie,  die 
Schroesfer  des  Sonnengottes,  das  ein3ige  roeibliche  Wesen  unter  den 
höheren  Gestirnen  darstellte,  und  es  erschien  dem  Babylonier  daher 
äußerst  merkroürdig,  roenn  die  Borsten  des  Stieres  roie  ein  Bart  an 
ihrem  Gesichte  herabhingen.  Den  Aldebaran  nennen  die  Babylonier 
den  Kinnbacken  des  Ochsen.  Wenn  man  sidi  eine  Sternkarte  darauf- 
hin ansieht,  so  roird  man  bemerken,  daf)  roenig  Plat}  für  die  hinteren 
Partieen  des  Ochsen  übrig  bleibt.  Das  gab  Veranlassung  3U  einer  Sage, 
die  das  Gilgamesch-Epos  in  seiner  sechsten  Tafel  berichtet. 

Die  Stadtgöttin  oon  Uruk  in  Südbabylonien,  Ischtar,  die  babylonische 
Kirke  ),  halte,  roie  das  Epos  e^ählt,  dem  heldenhaften  König  Gilgamesch 
einen  Liebesantrag  gemacht;  aber  entrüstet  hatte  dieser  ihn  3urückge- 
roiesen.  Darüber  höchstlich  erbittert,  steigt  Isditar  311  ihrem  Vater  Anu, 
dem  Himmelsgptt,  empor  und  fordert  ihn  auf,  einen  feurigen  Stier  311 
schaffen :  dieser  solle  nach  Uruk  hinabsteigen,  um  Gilgamesch  3U  oer^ 
nichien.  Vergeblich  roarnf  sie  Anu:  sieben  Jahre  Hungersnot2)  roürde 
der  Himmelsstier,  der  alles  oersengt,  mit  sich  bringen.  Aber  Ischtar  roeifj 
Rat:  sie  hat  genug  Lebensmittel  aufgespeichert,  sodaf}  das  Volk  die  Hunger- 
jahre nicht  3U  fürditcn  braucht.  Ihr  liegt  ja  nur  daran,  sidi  an  Gilgamesch 
3u  rächen;  dem  Volke  gegenüber  bleibt  sie  die  treusorgende  Muttergöttin. 
So  entschließt  sich  Anu,  ihr  Begehren  3U  erfüllen.  Der  Himmelsstier, 
dessen  Leib  mit  Eeuer  gefüllt  ist,  roird  3ur  Erde  gesandt  und  fährt 
glühend  dahin.  Dreimal  brcdien  die  Flammen  aus  ihm  heroor,  und 
jedesmal  fällt  ihnen  oiel  Volks  3um  Opfer.  Schließlich  aber  gelingt  es 
Gilgamesch  mit  seinem  Freunde  Engidu,  das  Ungetüm  3U  erschlagen. 
Wir  erfahren  nidit  die  näheren  Umstände  des  Kampfes,  da  der  Texf 
teilroeise  3erstört  ist.  Aber  der  assyrische  König  Sanhcrib,  der  Feind 
Hiskias  oon  Juda,  sagt  ,  in  einer  Inschrift:  „Der  Kälteschauer  meiner 
Schlacht  bedeckte  die  Feinde  roie  den  Himmclsstier".  Wir  dürfen  daraus 
schließen,  daß  man,  sei  es  im  Gilgamesch-Epos  oder  sonstroo,  erzählte, 
roie  das  feurige  Ungetüm,  oielleicht  mit  der  Hilfe  einer  gütigen  Gott* 
heit,  durch  Kälte  besiegt  rourde. 

1)  Vgl.  Kulturfragen,  Heft  4/5 :  (Jilgamesdi^Epos  und  Odyssee. 

2)  Ein  Zusammenhang  mit  dem  Traum  des  Pharao  in  der  Josephsgeschichie  oon  den 
mageren  und  fetten  Kühen  sdicint  oonuliegen;  indes  sind  die  oerbindenden  Ideen  noch 
nicht  recht  klar. 
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Wir  . haben  hier  einen  Astralmymos  reinsten  Wassers  oor  uns, 
Der  Himmelsstier  ist  ohne  roeiteres  erkenntlich  als  der  Stier,  den  man  sidi 
den  himmlischen  Pflug  des  Paradiesgartens  3iehen  dachte.  Er  funkelt 
hell,  denn  unser  Aldebaran  ist  ein  Stern  erster  Gröfjc.  Wenn  es  heif^t,, 
dar)  er  „erglühte",  so  müssen  mir  daran  denken,  daf)  das  gleiche  Zeitroort 
auch  oon  der  Sonne  und  oon  Fixsternen  erster  Gröfje  gebraucht  roird. 
Sein  dreimaliges  Aufflammen  ist  ebenfalls  astronomisch  u^roeideutig  : 
dasselbe  Wort  be3eichnet  rein  roissenschaftlich  den  heliakischen  Aufgang 
eines  Gestirnes.  Nun  galt  gerade  der  Stier  mit  den  Plejaden,  die  der 
Babylonier  als  dessen  Borsten  be3eichnete,  als  das  Gestirn,  dessen  helU 
akischer  Aufgang  (in  der  Morgenfrühe)  den-  Sommer  einleitete  mit  all 
seiner  Hitje  und  all  seinen  Plagen,  die  ja  in  Babylonien  bei  Temperaturen 
bis  3U  50°  C  im  Sdiatten  schier  unerträglich  roaren;  und  roenn  auch  der 
Stier  infolge  der  Pression  im  3.  oder  gar  4,  Jahrtausend  bereits  im 
Mär3  aufging,  so  begann  doch  die  heifje  und  oollständig  trockene  Jahres- 
3eit  kur3  nach  der  Tag^  und  Nachtgleiche,  sodaf}  die  Alten  bei  ihren  geriru 
gen  naturroissenschaftlichen  Kenntnissen  sehr roohl  annehmen  konnten, 
es  bestünde  ein  ursächlicher  Zusammenhang  3roischen  dem  Aufgang 
des  Stieres  und  der  Hi^e.  Umgekehrt  kündigte  der  heliakische  Untergang 
desselben  Stern3eichens  den  Winter  an,  und  die  Plejaden  galten  ja  bis 
in  die  spätesten  Zeiten  allgemein  als  das  Gestirn,  nach  dem  sich  Schiffer 
und  Landmann  richteten1).  Die  Regen3eit  oder  der  Winter  mit  seinen 
Stürmen  und  seiner  Kälte  mar  es  geroisserrnafjen,  der  den  „Stier"  be- 
deckte, d.  h.  ihm  seine  Kraft  nahm. 

Nachdem  Gilgamesdi  und  sein  Freund  Engidu  den  Himmelsstier 
erschlagen  hatten,  bricht  Ischtar  in  heftige  Klagen  aus;  sie  steigt  auf  die 
Mauer  oon  Uruk  und  oerflucht  Gilgamesch.  Da  reifet  Engidu  dem  toten 
Ungeheuer  die  Keule  aus  und'roirft  sie  der  Göttin  ins  Gesicht  mit  den. 
temperamentoollen Worten :  „Könnteich  auch  dich  kriegen,  dann  täte  idi 
dir  roie  ihm  und  bände  dir  seine  Gedärme  um  die  Arme."  Wir  müssen 
roohl  annehmen,  da§  Ischtar  den  toten  Himmelsstier  roieder  ins  Leben 
ruft  und  mit  sich  gen  Himmel  nimmt.  Er  ist  aber  für  alle  Eroigkeit  ein 
Inoalide:  noch  auf  den  spätesten  Sternkarten  fehlen  ihm  die  hinteren 
Teile.  Wie  roir  schon  sahen,  lief)  sich  rein  astrographisch  kein  oollstän^ 
diger  Stier  in  jener  Gegend  des  Himmels  unterbringen.  Dieser  Tatsache 
bemächtigte  sidi  die  Sage  und  schuf  die  Erklärung  hierfür:  Engidu, 
Gilgameschs  Freund,  trifft  die  Schuld;  denn  er  hat  dem  Himmelsstier 
die  Keule  ausgerissen. 

Blicken  roir  auf  unsere  Sternkarten,  so  finden  roir  roeder  Feld,  noch 
Pflug,  noch  Tagelöhner;  nur  in  dem  Triangel  hat  sich  eine  Spur  des 
Pfluges  erhalten.  Statt  des  Feldes  haben  roir  den  Pegasus,  mit  dem  es 
schon  deshalb  seine  besondere  Beroandfnis  haben  muij,  roeil  er  garnicht 
recht  dorthin  pafjt.  Wie  kommt  diese  Veränderung  3ustande?  Sie  roäre 


-1)  Man  oergleiche  namentlich  die  Angaben  griechischer  Schriftsteller. 
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roohl  nie  311  erklären  geroesen,  roenn  nicht  Hugo  Winchler  (gest.  am 
19.  April  1913)  die  hohe  Bedeutung  oon  Bogha3höi  für  die  Geschichte 
des  Orients  erkannt  hätte.  Damalsmaren  idealgesinnte  Männer  in  Deutsch^ 
land  nicht  selten,  die  ihr  Vermögen  der  theoretischen  Wissenschaft  3ur 
Verfügung  stellten,  und  deshalb  soll  hier  des  gleichfalls  oerstorbenen 
Barons  Wilhelm  oon  Landau  in  Ehren  gedacht  roerden,  der  es 
Winchler  in  hochhe^iger  Weise  ermöglichte,  jene  Ausgrabungen  3U 
unternehmen,  die  für  die  Kulturgeschichte  nicht  nur  des  Ostens,  sondern 
der  gan3cn  Welt  bahnbrechend  geroorden  sind.  Schon  Winchler  bemerkte, 
dai>  sidi  unter  den  Funden  auch  Texte  befanden,  die,  teils  im  indogerma^ 
nischen  Hetfiitisch,  teils  im  akhadischen  oder  sumerischen  Babylonisch 
geschrieben,  für  die  Geschichte  der  Astronomie  oon  großer 'Bedeutung 
sein  mußten;  ihr  Hauptroert  ist  jedoch  bisher  nicht  erkannt  morden,  da 
oicle  Eu^elfragen  der  babylonischen  Astronomie  damals  noch  nicht  ge- 
löst maren.  In  einem  Texte  roerden  nun  Sterngottheiten  und  Sternbilder 
in  derselben  Reihenfolge  angerufen,  in  der  sie  in  babylonischen  Texten 
begegnen.  In  leereren  beginnt  den  Reigen  in  der  Regel  der  „Acker" 
oder,  roic  in  Heft  3  der  „Kulturfragen"  ge3eigt  roerden  roird.  das 
„Paradies",  und  es  folgt  der  „Stier"  mit  seinen  oerschiedenen  Teilen; 
3roischen  beide  kann  noch  der  „Tagelöhner"  treten.  Genau  dem  ent* 
sprechend  führt  der  betreffende  hethitische  Text  Querst  das  „Paradies", 
dann  die  „Borsten"  und  roeiter  den  „Kinnbacken"  des  Stieres  an.  Das 
„Paradies"  hat  hier  aber  einen  Namen,  der  oon  dem  babylonischen  iku 
etroas  abroeicht;  er  lautet  eque.  Nun  ist  aber  das  Hethitische  eine  indo- 
■germanische  Sprache,  in  der  u.  a.  „roer?"  quis  und  „roas"  quit  lautet, 
also  dem  Lateinischen  hierin  sehr  ähnlich1).  Da  liegt  es  denn  doch  auf 
der  Hand,  in  eque  den  Vokatio  des  indogermanischen  Wortes  für  „Pferd" 
311  sehen,  das  hethitisch  laulgesefjlich  im  Nominatio  equas  heilen  nmfj. 
Hier  ist  es  der  Vokatio;  denn  die  Sterne  roerden  ja  angerufen.  Damit 
haben  roir  des  Rätsels  Lösung. 

Wie  so  oft,  oerstanden  die  Hethiter  seltenere  babylonische  Wörter, 
namentlich  solche,  die  roie  iku  sumerischen  Ursprungs  sind,  nicht  richtig 
und  deuteten  sie  nach  ihrer  Weise  um.  So  oerroandelle  sidi  das  „Para- 
dies" in  ein  „Pferd".  Die  Griechen  lernten  dann  durdi  Vermittlung  der 
Hethiter  die  babylonische  Astrographie  kennen  und  übersetzen  das 
hethitische  equas  mit  hippos.  Schon  Arat  (um  270  o.  Chr.)  fiel  es  in 
seiner  griechisdi  geschriebenen  Himmelskunde  auf,  daf)  das  „Pferd" 
keine  Beine  habe ;  denn  da3u  roar  ja  kein  Plat)  auf  der  babylonischen 
Himmelskarte  geroesen;  man  konnte  höchstens  den  Leib  des  Pferdes 
mit  dem  Paradies  gieidisef^en.  So  haben  dann  spätere  LIimmelskundigc 
dem  Pferd  als  Ersafj  für  die  Beine  die  Flügel  gegeben,  und  es  entstand 
der  Pegasus,  der  erst  etroa  seit  Ooids  Zeit  als  Name  des  Sternbildes 
auftaucht.  Andere  roieder  haben  das  Pferd  auf  den  Kopf  gestellt,  roeil 
es  eben  durchaus  nicht  den  Raumoerhältnissen  des  Himmels  entsprach. 

l)  Vgl.  auch  meine  „Völkerwanderungen"  (Kuliurfragen  l),  S.  10. 
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Dieser  Ersai)  des  „Paradieses"  durch  das  „Pferd"  hat  eine  ooll- 
ständige  Veränderung  jenes  Himmelsstriches  3ur  Folge  gehabt,  deren 
Wirkungen  sich  bis  in  unsere  Tage  erstrecken.  Zunächst  roollte  man  die 
Mutter  des  Pegasus,  die  Gorgo,  mit  ihrem  Besieger  Perseus  unter- 
bringen. So  ersetzte  man  das  babylonische  Sternbild  „Krummschroert", 
dessen  Bedeutung  für  die  Paradiesgeschichte  im  nächsten  Heft  erörtert 
roerden  roird,  durch  Perseus  mit  dem  Gorgonenhaupt.  Perseus  mar 
gleichzeitig  der  Retter  der  Andromeda;  diese  bekam  deshalb  die  Stelle, 
die  sie  jefjt  einnimmt,  und  der  Widder,  der  im  babylonischen  Tier- 
kreis der  Cassiopeja  entsprach,  muffte  roeiter  südlich  gesetzt  roerden:  er 
oerdrängte  den  „Tagelöhner".  Andromeda  endlich  30g  ihre  Eltern 
Cephcus  und  Cassiopeja  nach  sich  an  den  Himmel.  Dadurch  hat  diese 
gan3e  Himmelspartie  ihre  alte  schöne  Symbolik  oerloren ;  die  dort  stehen- 
den Sternbilder  sind  durch  Be3eichnungen  erseht  morden,  die  nichts  sagen 
und  ebenso  gut  andere  Namen  haben  könnten.  * 

Dagegen  hat  die  Versetzung  des  Widders  in  den  Tierkreis  grof^e 
Folgen  gehabt.  Damals  roar  dieses  Zeichen  das  des  beginnenden  Früh- 
lings, und  so  rourde  der  Widder  oder  das  Lamm  neben  den  ihm  be^ 
nachbarten  Fischen  das  Symbol  der  neuen  Zeit.  Jesus  oon  Na3areth,  der 
größte  Weise  und  edelste  Mensch,  der  sich  mit  oollem  Recht  „Gottes 
Kind"  nennen  durfte,  erhielt  Fisch  und  Lamm  als  sein  Symbol.  Er 
rourde  deshalb  als  Lamm  Gottes  be3eichnef,  und  in  dem  griechischen 
Worte  für  Fisch  ficht hysj  sah  man  geheimnisooll  sein  Wesen  und  seine 
Bedeutung  oerkörperf :  denn  die  ein3elnen  Buchstaben  besagen  als  Ab- 
kürzung gan3er  Wörter: 

Jesus  Christos  Theou  (h)yios  Soter 
„Jesus  Christos,  Gottessohn,  der  Heiland." 
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Zur  Beachtung! 

Die  „Kulturträger!"  setzen  es  sich  zur  Aufgabe,  Probleme, 
die  auch  für  die  Gegenwart  Bedeutung  haben,  in  kurzen 
Zügen  zu  behandeln.  Die  Einzeluntersuchungen  sollen  so 
verfaßt  sein,  daß  auch  der  gebildete  Laie  eine  klare  An- 
schauung der  behandelten  Fragen  gewinnt.  Sie  sollen  ferner 
nicht  nur  referieren,  sondern  das  Problem  irgendwie  fördern 
und  der  Lösung  näher  führen.  Alle  Arbeiter  auf  dem  weiten 
Gebiete  der  Wissenschaft,  seien  es  Historiker,  Philologen 
oderNaturwissenschaftler,  werden  hiermit  eingeladen,  ihrer- 
seits an  der  gestellten  Aufgabe  mitzuarbeiten.  Die  Abhand- 
lungen sollen  im  Prinzip  etwa  1  Druckbogen  dieses  Formates 
umfassen  und  können  deutsch oder  englisch  geschrieben 
sein.  Da  das  Unternehmen  noch  nicht  finanziert  ist  und 
ihm  bei  den  jetzigen  kulturfeindlichen  Verhältnissen  große 
Schwierigkeiten  im  Wege  stehen,  ersuche  ich  etwaige  Mit- 
arbeiter, sich  noch  bis  zu  einer  weiteren  Bekanntmachung 
in  einem  der  nächsten  Hefte  ztt  gedulden.  Auslandische 
Freunde  der  guten  Sache  werden  freundlichst  gebeten,  dem 
Werke  ihre  Hilfe  angedeihen  zu  lassen. 


Bitte  wenden! 


Soeben  ist  erschienen: 


Arthur  Ungnad:  Die  ältesten  Völkerwan- 
derungen Vorderasiens,  Ein  Beitrag  zur  Ge- 
schichte und  Kultur  der  Semiten,  Arier,  Hethiter 
undSubaräer  (=  Kulturfragen  1). 


Auf  Grund  des  neuen  Materials  aus  Boghazhöi  in  Kleinasien 
werden  hier  zum  ersten  Male  die  älteste  Geschichte  des  Orients 
und  die  Rassenmischungen,  die  dort  stattgefunden  haben,  klar- 
gestellt. Der  große  Einfluß  der  indogermanischen  Hethiter  und 
Indo -Arier  (Meder,  der  Sprache  nach  Inder)  wird  erwiesen.  Die 
Geschichte  der  Hebräer  wird  von  etwa  2700  v.  Chr.  an  verfolgt, 
und  es  wird  gezeigt,  wie  sie  sich  mit  subaräischen  Horitern, 
Aegyptern  und  Indogermanen  vermischt  haben.  Die  Nachrichten 
des  Alten  Testaments  finden  unerwartete  Bestätigung. 


Arthur  Ungnad:  Das  wiedergefundene 


Es  wird  auf  Grund  neuen  Materials  nachgewiesen,  daß  das 
biblische  Paradies  am  Himmel  gedacht  ist,  und  daß  es  noch  heute 
dort  gesehen  werden  kann.  Die  Ausführungen  werden  durch 
Originalzeichnungen  erläutert.  Die  Topographie  des  Paradieses 
wird  in  allen  Einzelheiten  klargestellt. 


Arthur  Ungnad:  Qilgamesch-Epos  und 
Odyssee.  (=  Kulturfragen  4/5.) 


Der  Einfluß  des  babylonischen  Gilgamesch-Epos  auf  die  Odyssee 
wird  kritisch  untersucht,  und  die  neu  gefundenen  Texte  der  baby- 
lonischen Dichtung  werden  übersetzt.  Eine  eingehende  übersieht 
des  Inhalts  der  letzteren  wird  gleichfalls  gegeben. 


Der  Preis  der  Hefte  1  und  2  (je  etwa  16  SS.)  beträgt  je  25  Cent 
amerikanischer  Währung  oder  deren  Aequivalent  in  anderer  Valuta. 
Heft  3  und  4/5  kosten  ie  50  Cent.  Grundzahl  für  Deutschland  und 
Deutsch-Österreich  0,80  Mk.  (Heft  1  und  2),  bezw.  1,00  Mk.  (Heft  3). 
bezw.  1,50  Mark  (Doppelheft  4/5). 

Für  die  Schweiz  übernimmt  den  Verkauf  der  deutschen  Ausgabe 
die  Buchhandlung  A.  Franke  in  Bern.  (Preis:  Heft  j  0.  2  1,25  fr.; 
Heft  3  und  4/5  2,50  fr.  Schweiz.  Währ.).  Nach  andern  Ländern  erfolgt 
der  Versand  direkt  vom  Verfasser  (Breslau  5,  Viktoriastraße  47)  gegen 
Einsendung  des  Betrages  (möglichst  in  eingeschriebenem  Brief:  Bank- 
scheck hat  bei  den  hohen  Spesen  nur  Wert,  wenn  etwa  10  Exemplare 
gleichzeitig  bestellt  werden). 

Weitere  Hefte  sind  in  Aussicht  genommen  und  werden  später 
angekündigt. 


Ende  März  erscheint: 


Im  April  erscheint: 


uck  :  ScMeslsche  Buchdruckerei  und  Verlag  Kar!  Vater,  Breslau  10,  Matthiasstraße  18. 
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